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stunden. Es existieren die zwei Fachrichtungen
Anwendungsentwicklung und Systemintegration,
die sich nur im Zeitumfang einiger Lernfelder un-
terscheiden. Tabelle 1 zeigt die Lernfelder.

1 Der Betrieb und sein Umfeld
2 Geschäftsprozesse und betriebliche Organisation
3 Informationsquellen und Arbeitsmethoden
4 Einfache IT-Systeme
5 Fachliches Englisch
6 Entwickeln und Bereitstellen von Anwendungssyste-

men
7 Vernetzte IT-Systeme
8 Markt und Kundenbeziehungen
9 Öffentliche Netze und Dienste
10 Betreuung von IT-Systemen
11 Rechnungswesen und Controlling

Tabelle 1: Die elf Lernfelder im Ausbildungsberuf Fach-
informatiker

Der Rahmenlehrplan gibt in den Lernfeldern
die Zielformulierung vor. Die Lernfelder selbst
entstehen aus den beruflichen Handlungsfeldern.
Dabei handelt es sich um berufliche Aufgabenstel-
lungen, die ein Facharbeiter beherrschen soll. Die-
se sind in der Regel prozess- oder auftragsorien-
tiert entwickelt. Ein typisches Handlungsfeld für
einen Fachinformatiker wäre beispielsweise die
Datensicherung in vernetzten Systemen.

Der Lehrer entwickelt in den Lernfeldern kon-
krete Lernarrangements in sogenannten Lern-
situationen. Lernsituationen sind die kleinsten
Lehrplaneinheiten der Berufsbildung. Reinhard
Bader führt in „Lernfelder konstruieren – Lernsi-
tuationen entwickeln“ konkrete Schritte auf, um
vom beruflichen Handlungsfeld zur Lernsituati-
on zu kommen [3]. Da die Lernfelder im Rahmen-
lehrplan bereits vorgegeben sind, ist nur noch der
Schritt vom Lernfeld zur Lernsituation zu vollzie-
hen.

Für IT-Sicherheit beispielsweise existiert aber
gar kein Lernfeld. Das Thema ist in den Lernfel-
dern 4, 7, 9 und 10 integriert. Da die Lernfelder
keine Angaben zu den Lehrinhalten machen (et-
wa: Verschlüsselung von Dateien mit einem be-
stimmten Algorithmus), bleibt es den Berufsschul-
lehrern überlassen, notwendige Handlungskom-
petenzen auszuwählen und zu vermitteln. Dies er-
möglicht zwar die im dualen Berufsbildungssys-
tem notwendige Flexibilität und Anpassung an
die jeweiligen Ausbildungsbetriebe. Das verhin-
dert aber auch eine einheitliche Grundausbildung
mit IT-Sicherheitsthemen für jeden auszubilden-
den Fachinformatiker, wie diese beispielsweise für
die Elektrofachkräfte existiert.

Da die Ausbildung zum Fachinformatiker im
dualen System durchgeführt wird, verbringt der
Auszubildende seine Lehrzeit nicht nur in der
berufsbildenden Schule, sondern auch im Aus-
bildungsbetrieb. Dieser bringt dem Auszubilden-
den die für notwendig erachteten Fertigkeiten und
Kenntnissen bei, sofern diese eine notwendige be-
rufliche Handlungsfähigkeit nach dem Berufsbil-
dungsgesetz darstellen [4]. Es steht dem Ausbil-
dungsbetrieb damit frei, Handlungsfelder der IT-
Sicherheit zu vermitteln und selbst zu überprüfen.
Über das qualifizierte Zeugnis des Ausbildungs-
betriebes erfolgt aber keine formale und anerkann-
te Zertifizierung.

Das IT-Weiterbildungssystem

Im Jahr 2002 wurde die IT-Fortbildungsverordnung
[5] erlassen, welche das IT-Weiterbildungssystem
einführte. Dafür bildet es die aus dem Handwerk
bekannten Hierarchieebenen der Aufstiegsfortbil-
dung ab: Es besteht aus drei aufeinander aufbau-
enden Qualifizierungsebenen, wie Abbildung 1
zeigt.

Abbildung 1: Das IT-Weiterbildungssystem nach dem
Deutschen Industrie- und Handelskammertag (DIHK).

Auf der untersten Ebene befinden sich die Fach-
arbeiter der Informations- und Telekommunika-
tionstechnik, zum Beispiel Fachinformatiker, IT-
Kaufleute oder auch Quereinsteiger. Deren erster
Qualifikationsschritt erfolgt im Arbeitsprozess, al-
so berufsbegleitend, und orientiert sich an den Ar-
beitsprozessen der Praxis. Das Ergebnis besteht
auf Ebene 1 aus sogenannten Specialists. Ebene 2
zertifiziert dann operative Professionals und Ebe-
ne 3 schließlich die strategischen Professionals.
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Als Zulassungsvoraussetzung zur Fortbil-
dungsebene 1 – Specialist – zählen laut dem
IT-Sektorkommitee, das damals zur Einführung
von Personalzertifizierungen im Rahmen des IT-
Weiterbildungssystems gegründet wurde [6]:

" eine berufsqualifizierender Bildungsabschluss
in einem Beruf des IT-Bereichs, oder ein
Bachelor- oder Master-Abschluss aus dem IT-
Bereich;

" ersatzweise einen berufsqualifizierenden Bil-
dungsabschluss in einem sonstigen Beruf und
danach eine mindestens einjährige Berufspraxis
im IT-Bereich,

" oder ersatzweise eine mindestens vierjährige
Berufspraxis im IT-Bereich;

" oder ersatzweise durch Zeugnisse oder auf an-
dere Weise glaubhaft gemachte Qualifikatio-
nen, die die Zulassung zur Zertifizierung recht-
fertigen.

Die zu zertifizierende Person kann sich in ei-
nem der folgenden 29 Spezialistenprofile zertifi-
zieren lassen:

" Softwareentwickler (Software Developer)

ç IT Systems Analyst
ç IT Systems Developer
ç Software Developer
ç Database Developer
ç User Interface Developer
ç Multimedia Developer

" Techniker (Technician)

ç Component Technician
ç Industrial IT Systems Technician
ç Security Technician

" Lösungsbetreuer (Administrator)

ç Network Administrator
ç IT Systems Administrator
ç Database Administrator
ç Web Administrator
ç Business Systems Administrator

" Produkt- und Kundenbetreuer (Advisor)

ç Service Advisor
ç IT Trainer
ç IT Product Coordinator
ç IT Sales Advisor

" Entwicklungsbetreuer (Coordinator)

ç IT Project Coordinator

ç IT Configuration Coordinator
ç IT Quality Management Coordinator
ç IT Test Coordinator
ç IT Technical Writer

" Lösungsentwickler (Solutions Developer)

ç Business Systems Advisor
ç E-Marketing Developer
ç E-Logistic Developer
ç Knowledge Management Systems Devel-

oper
ç IT Security Coordinator
ç Network Developer

Mit dem Antrag zur Zertifizierung legt der
Prüfling eine Projektskizze für ein zu bearbeiten-
des Projekt vor. Das Projekt soll dem betrieblichen
Arbeitszusammenhang entsprechen, in das Profil
des Prüflings passen und von der zertifizierenden
Stelle als fachlich geeignet eingestuft werden. Die
Zertifizierungsstellen sind privatwirtschaftlich or-
ganisiert und müssen bei der Deutschen Akkre-
ditierungsstelle (DAkkS) überprüft worden sein,
wofür sie bestimmte DIN-Normen einhalten müs-
sen.

Für die Betreuung des Prüflings ist mindestens
ein Fachberater und ein Lernprozessbegleiter zu
benennen. Der Fachberater sollte aus dem betrieb-
lichen Umfeld stammen (Kollege, Vorgesetzter),
der Lernprozessbegleiter kann sowohl aus dem
Umfeld stammen, oder als externer Berater enga-
giert werden. Der Lernprozessbegleiter führt min-
destens vier mal jährlich ein Reflexionsgespräch
mit dem Prüfling durch. Dieser soll insbesonde-
re die eigene Kompetenzentwicklung reflektieren
und in der Dokumentation beschreiben. Nach Ab-
gabe der Dokumentation wird diese durch die zer-
tifizierende Stelle begutachtet und der Prüfling zu
einer Präsentation seines Projektes sowie einem
Fachgespräch geladen. Absolviert er die Aufga-
benstellung erfolgreich, erhält er sein unbenotetes
Zertifikat als IT-Specialist im jeweiligen Profil.

Die Zertifizierung endet hiermit aber nicht: Der
frisch gebackene Spezialist hat nun sicherzustel-
len, dass er weiterhin qualifiziert bleibt. Dazu hat
er 18 bis 24 Monate nach der Zertifizierung berufli-
che Tätigkeiten, Projekte und Weiterbildungen im
Profil durch Projektskizzen nachzuweisen. Nach
fünf Jahren erfolgt eine Re-Zertifizierung durch
ein 60-minütiges Fachgespräch über erneut einge-
reichte Projektblätter.

Ebene 2 zertifiziert die operativen Professio-
nals in den vier Profilen Geprüfter Entwickler, Ge-
prüfter IT-Projektleiter, Geprüfter IT-Berater und Ge-
prüfter IT-Ökonom. Ebene 3 zertifiziert strategische
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Professionals in den zwei Profilen Geprüfter Infor-
matiker und Geprüfter Wirtschaftsinformatiker. Zu-
gelassen zur Prüfung wird, wer die jeweils darun-
ter liegende Qualifikationsstufe erreicht hat.

Die Qualifizierungen erfolgen wieder berufs-
begleitend im Arbeitsprozess. Die Zertifizierung
selbst ist aber staatlich geregelt und wird von den
Industrie- und Handelskammern abgenommen.
Dabei müssen operative Professionals ein betrieb-
liches IT-Projekt durchführen und dokumentieren
sowie Kenntnisse aus dem Bereich Mitarbeiterfüh-
rung und Personalmanagement nachweisen. Stra-
tegische Professionals bearbeiten einen strategi-
schen IT-Prozess als Fallstudie sowie Projekt- und
Geschäftsbeziehungen im schriftlichen Test.

Zertifizierungen außerhalb des Berufsbil-

dungssystems

Auch außerhalb des formalen Berufsbildungssys-
tems bestehen Weiterbildungsmöglichkeiten, die
in der Regel der Anbieter selbst zertifiziert. Die-
se Zertifikate sind zwar nicht staatlich anerkannt
und enthalten damit keinen formalen Tauschwert
etwa als Zugangsberechtigung zu Hochschulen.
Sie erhöhen aber in der Regel die Chancen bei der
Arbeitsplatzsuche und zertifizieren produkt- oder
herstellerabhängige Fachkenntnisse.

Diese Zertifizierungen haben ihren Ursprung in
den USA, wo das IT-Unternehmen Novell 1989
den CNE – Certified Netware Engineer einführte.
Der Hintergrund für die Einführung einer derar-
tigen Zertifizierung liegt im amerikanischen Be-
rufsbildungssystem. Da es keine starke Formali-
sierung und in der Regel auch keine unabhängi-
ge und vergleichbare Prüfung von Ausbildungs-
inhalten gibt, sollte dieses Zertifikat einheitlich si-
cherstellen, dass der Prüfling die vom Hersteller
Novell ausgewählten Prüfungsinhalte beherrscht.
Damit wurde eine Vergleichbarkeit von Fachkräf-
ten geschaffen, die im deutschen Berufsbildungs-
system allerdings schon durch die Abschlussprü-
fungen der Ausbildungen gewährleistet ist.

Problematisch ist bei diesen Zertifizierungen
der Fokus auf einen bestimmten Hersteller oder
ein Produkt. Ein Microsoft- oder Apple-Zertifikat
ist eben nur für Microsoft- oder Apple-Produkte
gedacht und soll keine allgemeine berufliche
Handlungsfähigkeit vermitteln, wie das die deut-
sche Berufsausbildung tut.

Daraus ergibt sich ein weiteres Problem. In den
USA sind standardisierte Tests wie die Hochschul-
zugangstests SAT oder ACT [7] weit verbreitet
und anerkannt, was sich auch auf die Akzeptanz

weiterer standardisierter Tests auswirkt. Die ers-
te Generation der Microsoft-Zertifikat bestand le-
diglich aus einem Katalog von Multiple-Choice-
Fragen, von denen einige zufällig ausgewählt und
abgefragt wurden. Der vollständige Fragenkata-
log war als Buch verfügbar – mehrere Prüflinge
lernten den Katalog auswendig. Sie bestanden da-
mit die Prüfung und erhielten das Zertifikat, wa-
ren aber im beruflichen Umfeld nur bedingt hand-
lungsfähig.

In Deutschland sind solche Zertifikate weniger
stark verbreitet als in den USA. Sie werden auch
nicht formal anerkannt, etwa bei der Beantragung
einer EU-Blue-Card für Einwanderer, oder bei der
Zulassung zu einem Studienplatz.

Innerbetriebliche

Fortbildungsmaßnahmen

In den letzten Jahren ist insbesondere mit der Dis-
kussion um Kompetenzentwicklung und Lebens-
langes Lernen das nicht-formale Lernen in den Fo-
kus der Forschung geraten. Derartige Initiativen
untersuchen, wie Lernerfolge aus nicht-formalen
sowie informellen Kontexten anerkannt werden
können.

Das Bundesministerium für Bildung und For-
schung definiert nicht-formales Lernen als Ler-
nen, welches außerhalb der Hauptsysteme der
allgemeinen und beruflichen Bildung stattfindet
und nicht zwingend zu einem formalen Abschluss
führt [8]. Nicht-formales Lernen kann demnach
am Arbeitsplatz oder in Organisationen der Zi-
vilgesellschaft stattfinden. Davon unterscheidet es
informelles Lernen: Dieses sei die

natürliche Begleiterscheinung des
täglichen Lebens. Anders als beim for-
malen und nicht-formalen Lernen han-
delt es sich beim informellen Lernen
nicht notwendigerweise um ein inten-
tionales Lernen, weshalb es auch von
den Lernenden selbst unter Umstän-
den gar nicht als Erweiterung ihres
Wissens und ihrer Fähigkeiten wahr-
genommen wird.

Im Rahmen von Weiterbildungsmaßnahmen
können explizite und implizite Lernprozesse zer-
tifiziert werden. So ist es in der Wirtschaft üblich,
formale Lern-Settings wie Lehrgänge, Trainings
oder Workshops zu schaffen und die Maßnahme
durch ein Zertifikat zu bescheinigen – egal, ob die
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Maßnahme didaktisch fundiert und ihr Erfolg eva-
luiert ist, oder ob der Dozent über irgendeine for-
male Qualifikation besitzt – oder überhaupt ein
Konzept hat.

Daher ist die Anerkennung derartiger Zertifi-
kate äußerst problematisch, wenn sie nicht durch
eine Industrie- oder Handwerkskammer staatlich
reguliert und damit geschützt sind, oder wenn
sich nicht der Anbieter selbst einen entsprechen-
den Ruf über die Qualität seiner Zertifikate erwor-
ben hat. Anrechenbar auf eine reguläre Aufstiegs-
fortbildung sind derartige Zertifikate in der Regel
nicht, es sei denn, die zertifizierende Stelle gestat-
tet dies durch Einzelfallprüfungen.

Bei der Konzeption von innerbetrieblichen Wei-
terbildungen ist daher davon auszugehen, dass
diese bei den regulären Aufstiegsfortbildungen im
Rahmen des IT-Weiterbildungssystems nicht an-
erkannt werden. Eine Kooperation mit der zu-
ständigen IHK im Vorfeld ist zwar möglich, aller-
dings nur schwer im gegebenen Rahmen umzu-
setzen. Die Zertifizierungen erfolgen grundsätz-
lich im Arbeitsprozess: Der zukünftige Specialist

(Ebene 1) hat dafür ein Projekt zu bearbeiten und
zu dokumentieren sowie in einem Fachgespräch
das Ergebnis zu verteidigen. Da das Projekt im
Arbeitsprozess durchgeführt und bearbeitet wird,
wird es automatisch in die Prozesse des Unterneh-
mens integriert. Eine explizite formale Schulung
ist im IT-Weiterbildungssystem nicht vorgesehen
und wird daher weder verlangt noch formal aner-
kannt.

Möchte ein Unternehmen Weiterbildungen
durchführen, die eine formale Aufstiegsfortbil-
dung darstellen, ist dies nur im Rahmen des
IT-Weiterbildungssystems möglich. Die jeweiligen
Zertifikate sind durch die bei der DAkkS akkre-
ditierten zertifizierenden Stelle zu verleihen und
werden nur so formal anerkannt. Es ist aller-
dings möglich, eigene Weiterbildungsmaßnahmen
durchzuführen und das zu bearbeitende Projekt
des Prüflings dort zu integrieren. Interne Zertifi-
kate werden aber in der Regel nicht anerkannt.

Durchlässigkeit des

IT-Weiterbildungssystems

Die Durchlässigkeit des IT-Weiterbildungssystems
ist sowohl in der horizontalen als auch vertika-
len Richtung als hoch einzustufen. Die horizontale
Durchlässigkeit bezeichnet die Anerkennung der
formalen Qualifikation in den einzelnen Bundes-
ländern sowie im Ausland. Da es sich bei den Zer-
tifikaten des IT-Weiterbildungssystems um staat-
lich anerkannte Zertifikate und entsprechend re-
gulierte und akkreditierte Prozesse handelt, sind
die Zertifikate geschützt und werden bundesweit
anerkannt. Es ist also egal, an welcher IHK man
eine Zertifizierung beispielsweise zum Operative

Specialist erworben hat: Jede andere IHK wird
dieses Zertifikat bei der Zulassung zum Strategic

Specialist anerkennen.
Die vertikale Durchlässigkeit bezeichnet die

Übergänge zwischen den Qualifizierungsstufen
Schule - Ausbildung - Hochschule. Sie ist im IT-
Weiterbildungssystem formal geregelt und damit
sowohl rechtssicher als auch hoch angesehen. Die
drei definierten Ebenen bauen aufeinander auf
und ermöglichen so den weiteren formalen Auf-
stieg. Den Zugang zur ersten Ebene (Specialist)
ermöglicht entweder eine Berufsausbildung, oder
die Berufserfahrung eines Quereinsteigers. Damit
ist formal der Zugang auch für Menschen ohne ab-
geschlossene Berufsausbildung möglich.

Weiterhin ist auch der Wechsel an eine Hoch-
schule möglich, da die Ebene 2 und 3 im Niveau
6 und 7 des Europäischen Qualifikationsrahmens [9]
eingeordnet wurden. Allerdings ist der Zugang
zu Hochschulen formal nicht einheitlich, sondern
in den Hochschulgesetzen der Länder geregelt.
Diese wiederum übertragen Teile der Zulassungs-
kompetenz an die aufnehmende Hochschule, so-
dass sich die Zulassungsregeln von Land zu Land
und von Hochschule zu Hochschule unterschei-
den können.

Durch die Umsetzung des Europäischen Quali-
fikationsrahmens und Einordnung der Zertifizie-
rungen in den Deutschen Qualifikationsrahmen ist
die horizontale und vertikale Durchlässigkeit in
der EU gewährleistet – sofern das Zielland den Eu-
ropäischen Rahmen umsetzt.

Links

[1] Verordnung über die Berufsausbildung im Bereich der Informations- und Telekommunikationstechnik
vom 10. Juli 1997 (BGBl. I S. 1741):

http://www.gesetze-im-internet.de/bundesrecht/itktausbv/gesamt.pdf
[2] Bundesinstitut für Berufsbildung: Datenreport zum Berufsbildungsbericht 2013; Informationen und

UPTIMES – MITGLIEDERZEITSCHRIFT DER GERMAN UNIX USER GROUP E.V. Seite 39




